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von Eigentümlichkeiten der Europäer, z. B. wie diese
„oorlog“ (Krieg) machen, wie sie Backsteine formen,
Häuser bauen usw.

Eine Wildebeestjagd 3 ) z. B. wird folgendermaßen dar
 gestellt: Sie beginnt mit mehrmaligem Herumtanzen
in der oben beschriebenen Weise in dem allmählich
immer fester ausgetretenen Kreise, wobei die Männer mit
ihren Körpern die schwerfälligen Bewegungen des
galoppierenden Gnus nachahmen, während die eine Hand
die Länge des bartähnlichen Kopfbehanges des Wilde-
beestes andeutet. Plötzlich löst sich der Kreis auf.
Einer der Leute stellt das sich verteidigende und mit
den Hörnern um sich stoßende Wildebeest dar. Andere
markieren unter lautem Bellen die verfolgenden und
das AVild stellenden Hunde, die versuchen, sich bei dem
verfolgten Tier in die Hinterschenkel festzubeißen —
wobei die Darstellungsweise manchmal an Natürlichkeit
 nichts zu wünschen übrig läßt. — Der Rest der Leute
stellt die Jäger vor, die ihre Speere nach dem Tiere
werfen, das schließlich zusammenbricht und unter dem
 gellenden Begleitgesang der klatschenden Weiber von
den jubelnden Jägern den Gnadenstoß erhält.

Bei einem anderen Tanz ist der Grundgedanke die
Auffindung und das Ausnehmen eines wilden Bienen
stockes. Während des Herumtanzens im Kreise wird
mit Armen, Händen und Gebärden das Ausnehmen und
zum Munde führen des köstlichen Gerichts angedeutet.
Von Zeit zu Zeit schlagen einzelne Leute mit den Armen
wild um sich, um das Abwehren der sie umschwärmenden
Bienen zu markieren oder deuten durch lautes „Au,
au “-Schreien an, daß sie gestochen wurden.

Trotzdem die Melodie stets eine ähnliche bleibt,
wechseln die Gesänge doch mit den verschiedenen Tanz

 bildern. Einen der am häufigsten wiederkehrenden
Gesänge entnehme ich dem Werke von Friedrich von
Hellwald (Naturgeschichte des Menschen, II. Bd.,
S. 20) mit der einzigen Abänderung, daß ich den i/ i Takt
in einen i Takt geändert habe, wie er mir nach meinen
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 Jeder Gesang wird von taktmäßigem Klatschen der
Veiber begleitet, die schallend in die hohlen Hände
chlagen. Je nach der Darstellung der verschiedenen

 .anzbilder ist der Rhythmus dieser Klatschbegleitung ein
nderer. Während das Gros der Weiber die Viertel des
Aktes anschlägt, klatschen einzelne die voraufgehenden
»echzehntel usw. Drei solcher Klatschtakte, die ich
während der Tanzaufführungen notiert habe, sind die
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Die von v. Hellwald bei dieser Gelegenheit erwähnte
Wassertrommel habe ich bei den von mir beobachteten
Tänzen nicht gefunden. Ihre Stelle nahm hier das
Händeklatschen der Weiber ein. Ich halte es jedoch
nicht für unmöglich, daß die Begleitung des Gesanges
durch Händeklatschen von den am Rande der Kalahari
wohnenden Buschleuten den Hereros entlehnt ist und
bei den weiter im Innern der Sandsteppe und noch un
abhängig lebenden, die ich nicht kennen gelernt habe,
fehlt. Die den Buschleuten zweifellos nahe verwandten
Hottentotten z. B. kennen das Händeklatschen bei ihren
beliebten Riettänzen auch nicht, während ich an der
ganzen Ostküste Afrikas von der Somaliküste ab bei
den Neger- und Kaffervölkern ähnliche Klatschkonzerte
 gehört habe. Dagegen erinnert das kurze schlürfende
Stampfen mit krummen Knien und die eigentümliche
Bewegung der herabhängenden Arme und des übi’igen
Körpers beim Tanzen lebhaft an die Bewegungen der
Hottentotten beim Riedtanz. Nur begleiten diese die
Melodie der sorgfältig abgestimmten Riedflöten, bzw.
den Gesang der Weiber lediglich durch ein wohl
gefälliges Stöhnen oder Grunzen, ohne sich, wie die
Buschmänner, selbst am Gesang zu beteiligen.

v. Hellwald beschreibt (Bd. II, S. 19) den Busch
manntanz folgendermaßen:

„Ein Fuß bleibt stehen, während der andere schnell
und regellos in Bewegung gesetzt wird, aber keine be
 sondere Ortsveränderung erleidet. Die Arme werden
nur unbedeutend bewegt. Dabei singt der Tänzer un
aufhörlich und hält stets Takt mit den Bewegungen.
Zuweilen senkt er den Körper und erhebt ihn dann
plötzlich wieder, bis er zuletzt ermüdet sich auf den
Boden niederläßt, fortwährend aber singend und den
Körper im Takte bewegend, den der Gesang der Zu
schauer angibt. Denn, wiewohl nur eine Person auf
einmal tanzt, so hat doch auch die anwesende Gesell
schaft dabei zu tun usw.“

Diese Beschreibung paßt auf die religiösen Tänze
der sogenannten „Boschman-doctors“, wie sie von den
holländisch sprechenden Eingeborenen genannt werden.
 Der Buschmanndoktor, der gleichzeitig auch das Stammes
oberhaupt ist, steht in dem Rufe, daß er gegen Wirkun
gen von Gift und Krankheit gefeit und imstande ist,
böse Geister auszutreiben, indem er diese aus dem Körper
des Kranken auf seinen eigenen Körper überleitet. Er
bildet in seinem Stamme eine Anzahl junger „Doktoren“
aus. Diese „kleinen“ Doktoren haben eine gewisse
Probezeit unter Aufsicht des „grootdoctor’s“ durchzu
machen, in der sie zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet
sind und Speise und Trank nur aus der Hand des Groß
doktors annehmen dürfen. Mein Gewährsmann, ein
Herero-Bastard, der viel mit Buschleuten in Berührung
gekommen ist, versicherte mir, daß sie in dieser Aus
bildungszeit lieber neben einem erlegten Wilde Hungers
sterben würden, als ohne Erlaubnis des Großdoktors
davon zu essen. Den Beschluß der Prüfungszeit bilde
ein im Felde aus giftigen Beeren und Wurzeln gebrauter
Trank, den die Schüler nach Ablauf der Lehrzeit ohne
Schaden zu sich nehmen könnten, während er bei jedem
anderen den Tod herbeiführen würde.

Schinz erzählt (Deutsch-Südwestafrika S. 395), daß
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3 ) Gnu oder Wildebeestantilope (Catoblepas Gnu Hund).

er einen alten Buschmanndoktor mehrfach habe von

ausgewachsenen Skorpionen stechen lassen, ohne daß die
bei jedem anderen Menschen unausbleiblichen Ver
giftungserscheinungen eingetreten wären, und glaubt, daß
die Buschmanndoktoren ihre von ihm als Tatsache fest

gestellte Giftfestigkeit durch häufige Zuführung von Gift
in den Körper in zahlreichen kleinen Dosen erwürben, die
sie in der Lehrzeit zu sich nähmen. Diese Doktoreu


